

Für alle, die unermüdlich lieben und dadurch die Welt erhellen – danke, dass ihr euer Licht mit uns teilt.
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Ansonsten findest du hier einen kleinen Ausschnitt aus der Playlist:

Spicy

Sinners – Ari Abdul, Thomas LaRosa

Shut Up and Listen – Nicolas Bonnin, Angelica

Poison Ivy – Hemi Moore

Sad

It´ll be Okay – Shawn Mendes

Maybe - Sienna Spiro

Dangerous

Horns – Bryce Fox

Therapy – Voilá




TRIGGER-WARNUNG

Wenn du eine gewöhnliche Liebesgeschichte erwartest, muss ich dich vorwarnen, dass dieses Buch deine Erwartungen nicht erfüllen wird. Dieses Buch bricht bewusst mit konventionellen Tabus und testet die Grenzen des moralisch Akzeptablen. Es enthält intensive und explizite Inhalte, die für manche Leser verstörend wirken können. Zu den Themen, die in diesem Buch behandelt werden, gehören:

Entführung und ihre psychologischen Folgen, extreme Gewalt und körperliche Auseinandersetzungen, explizite Darstellungen sexueller Akte und sexueller Gewalt, Vergewaltigung, Stalking, Beleidigungen, Gewalt, Todesfälle und Trauer, Verlust von Kindern und Angehörigen, emotionale und psychische Manipulation, Drogen- und Alkoholkonsum, detaillierte Beschreibungen von Folter, Verletzungen und Misshandlung,Mord und Tod, Angststörungen und Panikattacken.

Diese Liste soll dir helfen, eine informierte Entscheidung über das Lesen dieses Buches zu treffen. Aufgrund der erwähnten Inhalte wird das Buch für Leser unter 18 Jahren nicht empfohlen. Bitte gehe vorsichtig vor, wenn du dazu neigst, auf bestimmte beschriebene Inhalte emotional stark zu reagieren. Am Ende liegt es an dir, ob du bereit bist, dich den Schatten dieser Geschichte zu stellen und was es bedeutet, sich ihnen zu ergeben.




IM AUGE DES STURMS

Die Nacht hängt schwer über der Stadt, eine drückende Stille umfängt mich. In meinem Inneren brodelt eine Wut, die mich beinahe erstickt. Die Dunkelheit flüstert mir zu, dass du irgendwo da draußen bist, allein, einem Unbekannten ausgeliefert. Ich, Matteo Russo, ein Herrscher der Unterwelt, finde mich in einem Kampf wieder, den ich nicht gewählt habe – den Kampf, dich, das Licht meines Lebens, zu beschützen.

Die Einsamkeit dieses Raumes ist erfüllt von den Geistern meiner Versäumnisse, jeder Schatten ein Spiegel meiner eigenen Schwächen. Ich bin gefangen in einem Netz aus Schuld und Schmerz, während ich nach jedem Strohhalm der Hoffnung greife.

Die Vorstellung, dass du in Gefahr bist, dass du leidest, zerreißt mich. Doch ich weiß, dass meine Wut, so dunkel und tief sie auch sein mag, der Schlüssel ist. Sie treibt mich an, sie brennt wie ein unaufhaltsames Feuer in meinen Adern. Für dich würde ich die Welt in Brand setzen, die Hölle selbst entfachen und durch die tiefsten Abgründe marschieren.

In dieser Nacht, die keine Sterne kennt, schwöre ich, dass ich alles tun werde, um dich zurück zu mir zu holen. Nichts wird mich aufhalten, kein Preis ist zu hoch. Denn ohne dich ist selbst der Sieg nichts als eine weitere Niederlage. Du bist meine Herausforderung, meine Erlösung und ich werde dich finden, komme, was wolle.

- Matteo
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KAPITEL 1

Amelie

Der pochende Schmerz in meinem Kopf überlagert alles andere. Der Raum scheint sich zu drehen, der Boden unter mir fühlt sich wie Wellen an, die mich unaufhaltsam ins Nichts ziehen. Einen Moment lang verliere ich jeglichen Bezug zur Realität. Die kratzige Decke unter mir, die feuchten Steine, die meine Haut wie tausend Nadeln durchbohren, holen mich zurück.

Nein, das hier ist kein Albtraum. Es ist real. Ich bin noch immer gefangen.

Jede Bewegung verstärkt den Schmerz in meinem geschundenen Körper. Jeder Muskel schreit nach Erlösung, aber ich bleibe still. Der Schmerz ist mein Anker zur Realität, so grausam sie auch ist.

Die Erinnerungen kehren zurück, langsam und gnadenlos.

Sie haben sich an mir vergangen. Wieder und wieder. Ihr dreckiges Grinsen brennt sich in mein Gedächtnis. Der Gedanke, dass sie zurückkommen, um mir noch mehr anzutun, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich spüre, wie sich Panik in meiner Brust ausbreitet, aber ich zwinge mich, sie zu unterdrücken. Panik wird mich nicht retten.

Matteo. Sein Name schwirrt durch meinen Kopf wie ein verzweifelter Hilferuf, der nirgendwo ankommt. Wäre ich weniger blind gewesen, hätte ich mehr über seine Feinde gewusst, wie seine Rivalen, die Machtspiele, in die er mich hineingezogen hat. Vielleicht wäre es dann nicht so weit gekommen. Doch jetzt ist es zu spät für Vorwürfe. Jetzt muss ich einen Weg finden, hier rauszukommen.

Sobald ich entkommen bin, wird sich einiges ändern. Ich werde nicht länger das naive Mädchen sein, das er beschützen muss. Seine Welt ist meine Welt, das bedeutet, dass ich sie kennenlernen werde. Die Geheimnisse und die Gefahren, ich werde Teil davon sein. Ich bin stark genug, um mich selbst zu schützen. Hier habe ich gelernt, dass mir niemand helfen kann. Ich bin auf mich selbst angewiesen.

Wie lange ich noch habe, bis meine Entführer mich foltern, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich hier bin. Die Zeit ist mein Feind geworden. Anfangs habe ich versucht, durch den Sonnenaufgang und -untergang die Tage zu zählen, doch das war nicht immer möglich. Ab einem bestimmten Zeitpunkt habe ich mich dazu entschieden, dass es egal ist, wie lange ich bereits hier bin, wichtiger ist es, einen Weg nach draußen zu finden. Ich muss so schnell wie möglich hier raus, bisher stand ich zu sehr unter Schock, um zu reagieren, und hatte gehofft gerettet zu werden, doch jetzt muss ich mir selbst helfen.

Die Kette an meinem Handgelenk ist das Einzige, was mich davon abhält, aufzustehen und zu fliehen. Ihr leises Klirren bei jeder Bewegung ist mein ständiger, gnadenloser Begleiter. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Fessel loszuwerden.

Ich taste den Boden ab, in der Hoffnung, etwas zu finden, einen Nagel oder etwas Spitzes, doch nichts. Mein Blick wandert verzweifelt durch den Raum. Der Eimer in der Ecke, die schmutzige Decke – nichts davon wird mir direkt helfen. Oder doch?

Verzweiflung lässt mich nach jedem noch so kleinen Strohhalm greifen. In einem Film habe ich mal gesehen, wie sich jemand die Hand gebrochen hat, um aus seinen Fesseln zu entkommen. Ein absurder Gedanke, aber wenn das meine einzige Chance ist? Der Eimer ist schwer genug, um es zu versuchen.

Ich habe keine andere Wahl. Doch jetzt kann ich meinen Plan noch nicht umsetzen. Ich muss auf den richtigen Moment warten. Wenn sie das nächste Mal kommen, werde ich fliehen, doch vorher muss ich sie gut analysieren. Einige ihrer Schwächen kenne ich bereits. Eine davon bin ich. Sie wollen Sex und sind unersättlich.

Wie auf Kommando hallen Schritte durch den Gang. Mein Körper spannt sich an, bereit für das, was kommt.

Mit einem markerschütternden Quietschen wird die Gittertür aufgerissen.

Teufelsfratze, der größere von beiden tritt als Erster ein, sein überheblicher Ausdruck liegt wie ein schwerer Schatten über dem Raum. Wie immer hat er Pisser im Schlepptau, meinen persönlichen Toilettenbediensteten. In seiner Hand erkenne ich die mir allzu gut vertraute Schale Kartoffelbrei. Der bloße Anblick löst Übelkeit in mir aus. Kalter, abgestandener Brei, der nach nichts schmeckt und jedes Mal wie Sand in meiner Kehle stecken bleibt.

»Iss«, befiehlt Teufelsfratze, seine Stimme schlägt mit unnachgiebiger Härte in die Stille ein. Ich halte meinen Blick gesenkt, gebe ihnen nichts. Keine Emotionen, keinen Widerspruch. Sie sollen denken, dass sie mich in der Hand haben.

Langsam greife ich nach der Schale. Der Brei schmeckt, als hätte er die Kälte des Raumes in sich aufgesogen, aber ich zwinge ihn hinunter. Sie dürfen nicht merken, dass ich noch nicht aufgegeben habe.

Ihre Augen durchbohren mich, suchen nach einem Funken Widerstand. Aber sie sehen nur Leere in mir. Der Gedanke, dass sie davon ausgehen, ihr Ziel erreicht zu haben, gibt mir Kraft. Wenn sie das glauben, werden sie nachlässig und das werde ich zu meinem Vorteil nutzen.

»Gut gemacht,« sagt Pisser und seine widerliche Stimme trieft vor Selbstzufriedenheit. Ich spüre seine kalten Hände in meinem Nacken, wie sie mich packen und meinen Kopf grob nach hinten reißen. Alles in mir schreit danach, sich zu wehren, zu schlagen, zu kratzen, doch ich halte mich zurück. Ich bin das brave, zerstörte Mädchen.

»Macht’s dir langsam Spaß?«, höhnt Teufelsfratze, sein hässliches Grinsen in meinem peripheren Blick. Der Schmerz steigt in mir auf, doch ich beiße mir fest auf die Lippe. Sollen sie sich wieder an mir vergehen. Sie wissen nicht, was ihnen noch bevorsteht. Sie haben mich gestärkt, mit allem, was sie mir angetan haben. Ich wurde so verletzt, dass niemand anderes mir jemals einen schlimmeren Schaden zufügen kann.

Sie zerren mich von der Decke hoch, und ich lasse es geschehen. Jede Berührung brennt auf meiner Haut, als wäre sie mit Feuer bedeckt. Aber ich gebe keinen Laut von mir, bleibe still. Keine Widerworte, keine Fluchtversuche.

Während sie mit mir beschäftigt sind, wandern meine Gedanken weiter, beobachten jeden Moment, jedes Detail. Teufelsfratze trägt einen Revolver am Gürtel. Vielleicht könnte ich ihn nutzen, wenn ich schnell genug bin. Pisser hingegen ist unbewaffnet. Das macht ihn schwächer, leichter zu manipulieren. Der Plan formt sich in meinem Kopf und gewinnt immer mehr an Klarheit.

Als sie sich endlich zurückziehen, lachen sie hämisch. Doch diesmal ist etwas anders. Diesmal wird das Martyrium enden. Es heißt nicht mehr Überleben – es herrscht Krieg. Und ich bin die, die das Schlachtfeld als Gewinnerin verlässt.

Ich gehe meinen Plan immer und immer wieder durch, jedes Detail, jede Bewegung. Wenn sie morgen den Eimer, der mir als Toilette dient leeren, werde ich bereit sein.

Meine Augen werden immer schwerer, ich muss mich hinlegen und schlafen, ich brauche meine Kräfte. Mein Herz rast, während die ersten schwachen Lichtstrahlen des neuen Tages durch das winzige Fenster dringen. Es ist früh, und die Schritte der Männer sind noch nicht zu hören. Ich habe genug Zeit, mich vorzubereiten. Es gibt kein Zurück mehr. Der Eimer, mein einziger »Luxus« in diesem Kerker, ist längst gefüllt. Ich muss aufpassen, dass ich nichts verschütte, wenn ich zuschlage.

Ich ziehe die Decke zu mir und wickle das Ende um meinen Daumen. Vielleicht wird sie den Schmerz dämpfen oder zumindest das schreckliche Knacken meiner Knochen. Mein Atem geht flach und schnell. Es gibt keinen anderen Weg. Ich weiß, was ich tun muss. Meine Lippen beben. »Du musst das tun. Es ist deine einzige Chance,« flüstere ich mir selbst zu, um nicht den Mut zu verlieren.

Ich sehe mich noch einmal um. Vielleicht gibt es doch eine andere Möglichkeit – nein. Hier gibt es einfach nichts. Ich muss das jetzt durchziehen. Ich schließe die Augen und zähle innerlich. Eins ... Zwei ... Drei!

Ich presse meine Zähne aufeinander, hebe den Eimer mit meiner rechten Hand hoch und lasse ihn mit voller Wucht auf meinen linken Daumen fallen. Der Schmerz ist augenblicklich und allumfassend. Mein Magen dreht sich, und ich kämpfe gegen den Drang, mich zu übergeben. Tränen schießen mir in die Augen, aber ich halte durch. Ich darf jetzt nicht schwach werden. Ich kann die Fessel bereits ein wenig weiter von meinem Handgelenk schieben, doch noch reicht es nicht.

Wieder hole ich tief Luft, schließe die Augen und schlage erneut zu.

Die Kette bewegt sich, meine Hand gleitet ein Stück weiter, doch noch nicht genug. Noch einmal. Nur noch ein Mal. Ein Knacken ertönt, gefolgt von einem durchdringenden Schmerz, der durch meinen gesamten Arm schießt.

Mein linker Daumen ist gebrochen. Ich schiebe die Kette von meinem Handgelenk über meinen Handrücken hinunter. Das Gefühl der Erleichterung durchströmt mich und betäubt meine körperlichen Empfindungen. Ich bin frei – vorerst nur von den Ketten, aber den Rest schaffe ich. Niemand wird mich mehr entführen oder unterschätzen, wenn ich diesem ganzen Scheiß hier den Rücken kehren werde.

Meine linke Hand ist nicht meine dominante. Ich kann mit meiner rechten weiterkämpfen.

Der Raum fängt an, sich zu drehen. Mir wird schwindelig. Mein Körper ist zu schwach. Ich merke, dass ich kurz davor bin, das Bewusstsein zu verlieren.

Mit zittrigen Händen breite ich die Decke wieder aus und setze mich darauf, wickele die Kette vorsichtig über mein Handgelenk, damit es so aussieht, als wäre nichts geschehen.

Ich lege mich wieder hin, drücke mein Gesicht in die Decke und zwinge mich, die Augen zu schließen. Ich muss schlafen, wenn auch nur für einen Moment. Ich muss stark sein, für das, was bevorsteht. Doch mein Geist rotiert. Der Gedanke, dass sie bald zurückkommen werden, lässt mich nicht zur Ruhe kommen.

Ein lauter Knall weckt mich aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Es ist bereits dunkel. So lange habe ich noch nie zuvor geschlafen. Die Aufregung erfasst mich sofort. Ich bleibe liegen, atme tief ein und aus, um meine Nerven runterzufahren. Der Eimer steht dicht hinter mir. Die Schritte ... ihre Schuhe knallen bereits durch das Gebäude. Dieses verdammte Geräusch verfolgt mich schon in meinen Träumen. Es ist ein Takt, den ich nie vergessen werde.

Die Gittertür klickt und wird wie immer nicht zugesperrt. Sie sind da. Teufelsfratze und Pisser treten ein. Teufelsfratze lehnt sich wie gewohnt an die Wand, während Pisser mir das Tablett mit dem widerlichen Brei hinschiebt.

»Du siehst blass aus. Iss etwas, sonst bist du bald zu nichts mehr nütze,« sagt Pisser mit einem verächtlichen Grinsen.

Ich greife nach dem Tablett, zwinge mich zu essen. Ich mache eine Pause und streife mit meiner rechten Hand die Träger meines BHs von meinen Schultern.

Ich sehe die beiden Männer verrucht an und ziehe den BH aus, während ihre Augen gierig auf meinem Körper ruhen. Sie lachen leise und beginnen, ihre Hosen herunterzuziehen. Jetzt habe ich sie da, wo ich sie haben wollte.

Teufelsfratze legt seine Hose mitsamt Gürtel an dem die Waffe und der Schlüssel hängt, in die Ecke. Alles läuft so, wie immer.

»Heute musst du nicht aufessen, bevor du deine Nachspeise bekommst, Häschen,« sagt er grinsend.

Pisser leckt sich mit seiner Zunge über seine Lippen. Was normalerweise erotisch aussehen würde, wirkt bei ihm einfach nur abartig. »Sie hat wirklich Gefallen daran gefunden.«, bestätigt er seinem Kumpanen.

Sie nähern sich mir, der Raum wird enger, die Luft stickiger. Jetzt oder nie.

In einem raschen, fließenden Moment schnappe ich mir den Eimer und schütte den Inhalt über die beiden Männer. Der Gestank von Urin und Kot breitet sich aus, während sie schockiert aufschreien. Teufelsfratze schüttelt sich, Pisser taumelt zurück. Ich nutze die Gelegenheit, drehe mich zur Seite und schnappe mir Teufelsfratzes Gürtel. Sie versuchen, mich zu packen, doch ich bin klein und schnell. Ich weiche ihnen aus, renne zur Kerkertür und schließe das Schloss hinter mir.

Mein Atem geht schnell, ich ziele mit der Waffe auf sie, meine Hand zittert, doch ich halte sie so fest, wie ich kann. »Keine Bewegung!«, rufe ich, meine Stimme ist heiser vor Adrenalin. »Ein Ton und ich bringe euch beide um!«

Ich weiß nicht, ob es hier weitere Männer gibt, ich darf es nicht riskieren, dass sie Verstärkung holen.

Teufelsfratze tritt näher an die Kerkertür heran und umschließt mit seinen klammen Fingern die Gitter der Tür, seine Lippen sind zu einem schmierigen Lächeln verzogen. »Hätte ich gewusst, dass du so gut schmeckst, hätte ich dich vielleicht auch besser behandelt, du kleine Schlampe.« Etwas in mir entfesselt sich mit einer unbändigen Klarheit. Ohne zu zögern, ziehe ich den Abzug des Revolvers durch. Der Schuss durchdringt die Luft, und ich sehe, wie Teufelsfratzes Augen für einen letzten Augenblick weit aufgerissen sind, bevor sein Körper in sich zusammensackt und schwer zu Boden stürzt. Der Klang seines Aufpralls – das dumpfe Echo, das knirschende Geräusch von Knochen auf Stein – hinterlässt eine unauslöschliche Spur in meinem Gedächtnis, als wollte es sicherstellen, dass ich diesen Augenblick nie vergesse. Ich habe ihn getötet. Mein erster Mord.

Und doch empfinde ich keine Reue, kein Zögern, nur eine seltsame, brutale Befriedigung. Dieses düstere Vergnügen sickert durch mich hindurch, so intensiv, dass es alles andere überdeckt. Er ist tot. Endlich. Er hat es verdient, und ich werde diese Erinnerung wie ein kostbares Juwel in mir bewahren.

Ja, grausam mag sie sein, aber sie ist mein erster Befreiungsschlag in einer Welt, die mich bis hierher in Ketten gelegt hat.

Ich blicke zu Pisser, der sich in die Ecke gedrängt hat, die Hände zitternd erhoben. Der Mut, mit dem er sonst so großspurig gesprochen hat, scheint wie weggeblasen. »Bitte … schieß nicht«, stammelt er. »Ich wollte das alles nicht. Mein Cousin…er wollte nur Rache.«

»Nur Rache?« Meine Stimme gleitet scharf durch den Raum. »Ist dir klar, was ihr mir hier angetan habt? Jeden. Verfluchten. Tag.« Er hebt beschwichtigend die Hände, ein erbärmlicher Versuch, sich zu erklären.

»Wir, das sind nicht wir. Wie würdest du reagieren wenn ...«

Ohne ein weiteres Wort ziehe ich den Abzug durch und halte den Lauf direkt auf ihn gerichtet. »Kein Wort mehr. Kein Schritt. Oder du bist der Nächste.« Die Pistole wiegt schwer in meiner Hand, aber das Adrenalin durchströmt mich wie ein Schutzschild, lässt alles andere verblassen. »Glaub nicht, dass ich auch nur eine deiner kranken Ausreden hören will. Niemand hat das Recht, so über mich zu entscheiden. Keiner.«

Ich drücke ab, und der Schuss durchbohrt sein Bein. Sein Aufschrei erfüllt den Raum, ein leises, gequältes Wimmern, als er auf die Knie sinkt, die Hand auf die klaffende Wunde gepresst. »Hast du die Botschaft jetzt verstanden?« Meine Stimme ist leise und doch unmissverständlich.

Er nickt hektisch und duckt sich noch tiefer in die Ecke. Ich verschwende keinen weiteren Gedanken an ihn. Ihn werde ich nicht töten, er kann hier in der Zelle verrotten. Was auch immer er tut, es ist mir egal. Mein einziger Fokus ist jetzt, aus diesem verdammten Gefängnis zu entkommen. Ich hoffe, dass ich durch die Schüsse nicht aufgeflogen bin, aber ich musste das tun, sonst hätten sie mich verfolgt, bis in meine Träume.

Ich beginne zu rennen. Der Dreck und der Staub, der sich auf den Bodenplatten angesammelt hat, klebt an meiner Haut, aber ich ignoriere es. Ich habe keine Wahl. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt.

Meine Füße hinterlassen Spuren im Staub, als ich den langen, dunklen Gang entlang renne. Die Zellen auf beiden Seiten sind leer, verfallen und von Schimmel überzogen. Der Putz bröckelt von den Wänden, als hätte dieses Gefängnis seit Jahrzehnten keinen Menschen mehr gesehen. Die Dunkelheit verschlingt mich fast, nur das schwache Flackern einer kaputten Glühbirne irgendwo in der Ferne lässt mich erahnen, wo ich bin.

Als ich eine Treppe erreiche, stütze ich mich kurz an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Hände sind feucht vor Schweiß, obwohl die Luft hier so eiskalt ist, dass jeder Atemzug schmerzt. Die Treppe vor mir ist steil, ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Oben angekommen, bleibe ich kurz stehen. Meine Brust hebt und senkt sich heftig, als ich versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ich sehe zwei Abzweigungen und einen geraden Flur, drei verfluchte Möglichkeiten, und ich habe keine Ahnung, welche die Richtige ist. Alles in mir schreit, dass ich stillstehen soll, dass ich nachdenken muss, aber dafür ist keine Zeit. Mein Instinkt schreit, mich zu bewegen, mich von diesem Ort zu entfernen.

Ich schließe die Augen für einen kurzen Moment, versuche zu hören. Vielleicht gibt es Geräusche, Stimmen, irgendetwas. Aber da ist nichts. Nur Stille. Es gibt keinen einzigen Hinweis, den ich nutzen könnte. Dann entscheide ich mich auf gut Glück.

Geradeaus. Ohne nachzudenken, stürme ich vorwärts. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Blei, aber ich zwinge sie, weiterzulaufen. Der Gang ist schmal und dunkel, und ich habe das Gefühl, dass die Wände immer näher kommen. Meine Gedanken sind ein einziges Durcheinander, mein Kopf dreht sich vor Panik. Doch ich renne weiter, bis ich an eine weitere Abzweigung komme.

Ich biege schnell nach rechts ab, ohne nachzudenken, doch ich spüre sofort, dass etwas nicht stimmt.

Licht. Ein schwaches Licht kommt aus einem Raum in der Mitte des Gangs.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich bleibe abrupt stehen, die Waffe noch immer fest in der Hand.

Mein ganzer Körper kribbelt, mein Gesicht brennt, meine Beine zittern unter mir. Was jetzt? Zurücklaufen? Oder mich dem stellen, was in diesem Raum auf mich wartet?

Ich kann nicht einfach stehen bleiben. Ich muss mich entscheiden. Mein Herz rast, als ich einen weiteren Schritt nach vorne mache.

Vorsichtig lehne ich mich gegen die Wand, direkt neben dem Raum, aus dem das Licht flackert. Die kalte Oberfläche drückt gegen meinen Rücken. Ich versuche, einen Blick in den Raum zu werfen, ohne gesehen zu werden. Was auch immer mich dort erwartet, es könnte mein Untergang sein.

Vorsichtig schiebe ich mich näher an den Türrahmen heran und werfe einen Blick hinein. Ein bitteres Ziehen breitet sich in mir aus, als ob mein Körper sich selbst abstößt. In der Mitte des Raumes steht ein Stuhl, mit Fesseln für Arme und Beine. Mir wird schlagartig übel, als mir klar wird, dass dieser Raum für etwas Schreckliches vorbereitet wurde. Das hier wäre also mein Folterzimmer gewesen. Die Kälte kriecht noch tiefer in meine Knochen, und ein Zittern breitet sich in meinen Gliedern aus.

Ich löse mich vorsichtig von der Wand, halte die Waffe bereit und betrete den Raum. Keine Bewegung. Kein Laut. Nur diese drückende Stille, die den Raum erfüllt wie überall in dieser verfluchten Hölle. Auf einem Tisch in der Ecke entdecke ich verschiedene Gegenstände – eine Axt, mehrere Messer, Zangen – alles Werkzeuge, die nur einem Zweck dienen: Schmerz zuzufügen. Ich kann nicht fassen, was ich sehe. Ich gehe ein paar Schritte weiter. In der Ecke des Raumes entdecke ich einen Glaskasten. Eine Ratte läuft darin nervös umher. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Diese Ratte ist nicht nur irgendein Tier. Sie ist ein weiteres grausames Folterinstrument. Alles hier ist darauf ausgelegt, Menschen zu zerstören.

Plötzlich spüre ich, wie sich eine Hand brutal in meine Haare vergräbt. Ich schnappe nach Luft, mein Kopf wird nach hinten gerissen, und bevor ich realisiere, was geschieht, werde ich mit einem heftigen Ruck zu Boden geworfen. Schmerz schießt durch meinen Körper, als ich hart auf dem Boden aufschlage. Die Waffe rutscht aus meiner Hand und gleitet außer Reichweite. Ich bekomme keine Luft mehr, mein Herz rast, während ich spüre, wie mich jemand an den Haaren weiter durch den Raum zerrt.

Ich höre das scharfe Klicken einer Waffe, dann spüre ich den kalten Lauf, der gegen meine Schläfe drückt. Die Angst, die mich überkommt, ist lähmend. Ich dachte, ich hätte es geschafft. Ich dachte, ich hätte endlich eine Chance, doch jetzt finde ich mich in einer noch schlimmeren Situation als zuvor wieder.

»Nein …«, flüstere ich kaum hörbar. Dann höre ich, wie die Tür hinter mir zuknallt.

Auf einmal beugt sich jemand zu mir hinunter und geht in die Hocke. Mein Herz hämmert so laut in meiner Brust, dass ich denke, es könnte aussetzen, als mein Blick in das Gesicht des Mannes fällt, der vor mir kniet. Ich kann es nicht glauben.

»Du?«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor. Der Mann, der mich hierhergebracht hat. Der Mann, der mich in diese Hölle geschickt hat.

Sein kaltes Lächeln verzieht sich zu einem diabolischen Grinsen, als er mich ansieht. »Du Dummerchen, dachtest wirklich, du könntest entkommen?« Seine Stimme ist gefährlich ruhig, fast sanft. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«




KAPITEL 2

Matteo

Die Fahrt zu deinem Büro fühlt sich für mich an wie ein endloser Albtraum, aus dem ich nicht erwachen kann.

Wer könnte hinter deiner Entführung stecken? Warum wurde an deinem Arbeitsplatz nach dir gefragt? War es wirklich nicht Vacchio oder gaukelt er mir nur etwas vor? Die Fragen kreisen unablässig, während ich auf die überfüllten Straßen von New York starre, die in der Nacht verschwimmen. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken- Deine grünen, leuchtenden Augen, die wie ein Feuer in der Dunkelheit glühen und alles in mir in Brand setzen. Dein Lächeln, das wie eine Droge auf mich wirkt, mich betört und jede klare Entscheidung zunichte macht. Ich sehe dich vor mir, höre dein Lachen, spüre die Wärme deines Körpers, als wärst du hier. Selbst jetzt, inmitten dieses Wahnsinns, bist du der einzige Gedanke, der mein Chaos ordnet, und die einzige Sehnsucht, die mich zerstört und zugleich am Leben hält.

Doch jetzt ist nichts mehr so, wie es war. Jede Sekunde ohne dich ist unerträglich. Du bist der erste Mensch in meinem Leben, der das Gefühl von Angst in mir auslöst. Angst dich zu verlieren. Die Vorstellung, dass du nicht mehr hier bist, reißt eine Wunde in mir auf, die nicht mehr verheilt.

Ich spiele nervös mit den Ringen an meinen Fingern – ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich bereit bin, wieder Blut zu vergießen. Du bist schon viel zu lange weg. Die Zeit, die vergangen ist, fühlt sich an wie ein tiefer Abgrund, der meine Gedanken verschlingt. Ich kann mir vorstellen, was du gerade durchmachen musst. Ich bin selbst mordsüchtig, doch ich hoffe inständig, dass dein Entführer nicht dieselbe unbarmherzige Vorliebe für Grausamkeit teilt wie ich.

Den Schmerz, jemanden zu verlieren, den man liebt, kenne ich nur zu gut. Der Tod meines Vaters hat mich innerlich verwüstet und jede Spur von Menschlichkeit ausgelöscht. Doch du … du hast mir einen Funken davon zurückgegeben. Seit du weg bist, bin ich wieder der Matteo geworden, der nur eine Sprache kennt und das ist die harte. Keine Nacht habe ich ruhig geschlafen, und jede Minute, jede Sekunde habe ich verwendet, um dich zu finden. Jetzt führt jede Spur, jeder Weg zu diesem einen letzten Ort.

Salva lenkt das Auto an den Straßenrand, er parkt und dreht sich zu mir. »Wir werden sie finden, Matteo. Ich verspreche es dir,« sagt er, während er das silberne Kreuz seiner Halskette an seine Lippe legt. Sein Gesicht ist ernst, doch voller Optimismus. Ich sehe, wie der Glaube ihn stärkt, doch mir selbst hat Beten nie geholfen. Unsere Familie ist tief religiös, aber für mich gab es nie die Unterstützung, die ich mir erhofft hatte. Ich trage meine Kreuzkette nur zu Ehren meines Vater. Trotzdem sage ich nichts, weil ich seine Hoffnung nicht zerstören möchte.

Wir steigen aus dem Auto, der Wind peitscht uns eisig ins Gesicht, doch das ist nichts im Vergleich zu der Kälte, die in mir wütet. Wir betreten das Bürogebäude, der Aufzug fährt in die Höhe und das leise Summen der Kabine erfüllt den Raum. Mit jedem Stockwerk, das wir näherkommen, wächst die Wut in mir. Ich versuche, sie im Zaum zu halten, aber es fällt mir schwer.

Als wir das richtige Stockwerk erreichen, sehe ich sofort das Gedenkgesteck an Mike. Der Mann, den ich für dich getötet habe. Die Erinnerung an das, was er dir angetan hat, quält mich. Ich balle meine Fäuste, am liebsten würde ich das verdammte Gesteck von der Wand reißen. Doch bevor ich dazu komme, tritt Salva näher. »Hast du mal daran gedacht, dass Mikes Tod etwas damit zu tun haben könnte?«, fragt er mit ernster Stimme.

Ich halte inne, drehe mich zu ihm. »Ja, gerade eben. Aber ich habe nie daran gedacht, dass ihn jemand rächen könnte. Schließlich war es offiziell John, nicht Amelie.«

»Aber was, wenn du beobachtet wurdest?« Seine Worte treffen mich wie ein Schlag. Vielleicht hat er Recht. Ich ziehe mein Handy aus der Sakkotasche und wähle die Nummer meiner Hacker. »Findet alles über Mike heraus. Egal was – alle Kontobewegungen, Social-Media, Kontakte. Ich will alles wissen, was mit ihm und seinem Umfeld zu tun hat.«

Während Salva und ich an deinem Schreibtisch vorbeigehen, fällt mein Blick auf etwas Ungewöhnliches. Ein schwarzer Umschlag liegt dort, genau wie der aus deinem Briefkasten. Sofort halte ich Salva zurück. »Warte. Hier liegt ein Brief.« Ich greife danach und wollte ihn öffnen, doch in dem Moment erscheint dein Chef Mr. Miller.

»Dr. Russo, willkommen,« sagt er und streckt mir die Hand entgegen.

»Hallo, Mr. Miller.« Ich erwidere den Handschlag, die Anspannung in meiner Stimme kann ich kaum verbergen. Was dir passiert ist, macht mich schwach, nie hätte ich einem Menschen meine Emotionen gezeigt, doch ich bin nicht mehr Herr meiner selbst. »Haben Sie einen Ort, an dem wir ungestört sprechen können?«

Er nickt und führt uns in sein Büro. Er deutet uns an, uns zu setzen, doch weder Salva noch ich haben die Geduld dafür. »Wir haben nicht viel Zeit,« sagt Salva knapp.

»Sie haben erwähnt, dass jemand nach Ms. Moore gefragt hat. Wer war das?«, frage ich direkt, ohne Umwege.

»Als Sie mit Ms. Moore nach Italien gereist sind, ist hier einiges passiert.« Mr. Miller senkt kurz den Blick, dann fährt er fort. »Das mit Mike, es war tragisch. Ms. Moore hat Ihnen sicher davon erzählt. Kurz danach kam Valentin, Mikes Bruder, in mein Büro. Er fragte nach ihr.«

Bei dem Namen werde ich hellhörig. Das V auf den Briefen könnte auch von ihm stammen. Ich habe nie von ihm gehört, aber jetzt, in diesem Moment, fügt sich alles zusammen.

Valentin muss hinter der Entführung stecken. »Und was wollte er von ihr?« Meine Geduld ist am Ende.

»Er meinte, er wollte in der Nähe seines Bruders sein und verstand sich gut mit Ms. Moore. Deshalb hat er Abigail Smiths Stelle übernommen, als sie gekündigt hat. Nach dem Vorfall mit Mike dachte ich, ich sei ihm das schuldig. Wenn unsere Sicherheitsmaßnahmen höher gewesen wären, wäre so etwas hier nicht passiert.«

Ich versuche mich zurück zuhalten, doch die Wut brodelt in mir. In einem Anflug von Zorn schlage ich gegen die Wand, so heftig, dass die aneinandergereihten Auszeichnungen von Mr. Miller in einem einzigen Stoß hinunterfallen. Der Schock steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Was soll das?« In seiner Mimik spiegelt sich Verwirrung und Angst.

Ich atme tief ein, versuche, mich zu beruhigen, und richte mein Sakko. »Verzeihen Sie. Es ist ... viel los momentan. Schicken Sie mir eine Rechnung für den Schaden, ich werde Ihnen alles ersetzen.«

Er nickt, sein Blick ist verunsichert, aber verständnisvoll. »Sie haben mir sehr geholfen,« sage ich, dann drehe ich mich um und gehe, Salva ist dicht hinter mir.

»Es war also dieser Valentin,« murmelt Salva, als wir das Büro verlassen.

Ich zerquetsche die Zigarette unter dem Absatz und spüre das Knirschen des Asphalts, als könnte ich den Boden selbst zermalmen, so wie ich es mit Valentins verdammtem Hals tun werde. »Dieser Bastardo ist so gut wie tot,« knurre ich leise und wähle erneut die Nummer meiner Hacker.

»Es war Mikes Bruder Valentin. Ihr findet mir seinen Aufenthaltsort, sofort! Zapft alles an, was nötig ist. Ich will ihn heute noch. Klar?« Ich lege auf, warte keine Antwort ab. Jede Sekunde zählt. Ohne ein Wort schwinge ich mich zurück ins Auto, Salva auf dem Beifahrersitz, sein Kiefer angespannt, die Augen schmal. Er kann es wie ich kaum erwarten, dass das alles hier endlich ein Ende hat und du wieder in Sicherheit bei uns bist.

Als wir das versteckte Lager erreichen, reißt Salva die Tür auf, die krachend gegen die Wand schlägt. Er greift in den Schrank mit den schusssicheren Westen und wirft mir eine zu, die ich mir über die Schultern streife. Jede Bewegung fühlt sich an wie die Vorbereitung auf eine Schlacht – und genau das ist es. Niemand, absolut niemand, entkommt mir, wenn er es wagt, dir auch nur ein Haar zu krümmen.

»Alle herkommen!« Die Männer setzen sich sofort in Bewegung. Salva und ich marschieren in den Bunker, und meine Präsenz reißt den Raum in eine lautlose Erwartung. Jeder Blick hängt an mir, gespannt auf jedes Wort.

»Also, was habt ihr?« Einige Schlucken nervös vor Angst etwas Falsches zu sagen, und ich genieße es. Heute wird es keine Schwäche geben, keinen Fehler. Und meine Leute wissen es.

Einer der Hacker tritt vor, sein Kopf geneigt. Seine Aufmerksamkeit scheint mehr an den leuchtenden Ziffern und Buchstaben zu hängen, als es die Situation erfordert. »Boss, wir haben die Spur aufgenommen.« Zögerlich hebt er das Tablet, zeigt mir den Bildschirm, ohne den Mut aufzubringen, mir in die Augen zu sehen. »Kontobewegungen, verdeckte Transaktionen, viel Geld für … Waffen, Apotheken …« Er stockt, die Worte scheinen ihm im Hals zu stecken, als müsste er jedes Wort abwägen.

»Und? Komm zum Punkt! Ich will jeden verdammten Meter wissen, auf dem dieser Bastard sich bewegt hat!« Salvas Muskeln zucken neben mir, seine Geduld reißt ebenfalls an den Fäden, aber er hält sich zurück. Der Hacker nickt hektisch, seine Finger fliegen über die Tasten.

»Wir haben … seine Position orten können. Es war schwer, aber wir konnten das System durchbrechen. Das ist der Standort.« Er dreht das Display zu mir, und der blass blinkende Punkt auf der Karte brennt sich in mein Gedächtnis ein. Endlich.

»Perfekt.« Ich richte mich auf, Salva sofort an meiner Seite. »Zwanzig Männer draußen, voll bewaffnet. Wir wissen nicht, was uns erwartet, aber niemand, und ich meine absolut niemand, nimmt sich diesen Valentin vor. Er gehört mir.«

Kein Mensch hat nur die geringste Chance uns aufzuhalten. Nicht umsonst sind wir der gefürchtetste Clan in Italien. Meine Männer sind alles hochausgebildete Killer, niemand hat ein Gewissen.

Als ich in den Wagen steige, sehe ich Lorenzos gestressten Blick, irgendetwas ist anders. Normalerweise kennt er solche Situationen, er ist seit Jahren mein Fahrer. Kein anderer Mensch auf dieser beschissenen Welt könnte diesen Job so gnadenlos perfekt erledigen wie er. Ich werde schon noch herausfinden, was mit ihm los ist.

Ich tippe auf meinem Handydisplay und sehe mir Bilder von dir an, um ein wenig runterzufahren. Eine wutgeladene tickende Zeitbombe ist eher kontraproduktiv, ich muss klar denken können.

»Matteo, was ist mit dem Brief?« Salva sieht mich fragend an. »Cazzo, du hast recht,« murmle ich und lege mein Handy beiseite.

Der Brief. Vor lauter Zorn habe ich ihn vergessen. Das war´s dann wohl mit runterfahren.

»Ich kann kaum noch klar denken, Salva. Ich hoffe so sehr, dass wir sie endlich finden.« Salva legt seine Hand fest auf meine Schulter, seine Augen voller Überzeugung. »Vertrau darauf. Dieses Mal werden wir sie da raus holen. Wir waren noch nie so nah dran.«

»Eben das. Wenn sie nicht da ist … ich weiß nicht, was ich dann tun werde. Alles würde in mir zerbrechen. Jeder positive Gedanke, jedes bisschen Freude ist verschwunden. Ohne sie … ich kann nicht mehr. Alles, was ich will, ist, dass es ihr gut geht.« Tränen brennen in meinen Augen, doch ich halte sie zurück. Ich will die Kontrolle nicht verlieren.

Salva schweigt kurz, seine Miene nachdenklich. »Ich weiß, was du fühlst. Sie könnten ihr alles antun. Der Gedanke daran frisst einen auf.« Er schaut in die Ferne, wie jemand, der bereit ist, alles aufs Spiel zu setzen.

Er ist einer der wenigen, vor dem ich meine Gefühle zeigen kann, der wirklich versteht, was in mir vorgeht.

Salva, du, vielleicht noch meine Mutter … aber sonst niemand. Niemand weiß, wie weit ich bereit bin zu gehen.

»Jeder, der in das hier verwickelt ist, wird dafür bezahlen. Das verspreche ich dir, Matteo. Und dann wirst du Amelie wiederhaben, gesund und sicher.«

Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. Doch das Lächeln ist nicht für dich, sondern für Valentin und all die, die an deiner Entführung beteiligt waren.

»Nein, Salva,« sage ich ruhig, meine Worte wie ein Versprechen, das niemand brechen kann. »Wir haben sie zurück.«

Salva versteht sofort, was ich ihm sagen möchte, die Message trifft ihn wie ein Stich. Seine Augen verengen sich ein wenig, und ich sehe, wie sich sein Kampfgeist weiter entfacht.

Er würde ohne zu zögern durchs Feuer gehen, um die Menschen zu schützen, die er liebt – und ich weiß, dass er genauso für dich empfindet wie ich. Das, was ihn antreibt, ist Gerechtigkeit, nicht Blutdurst, und wenn die Zeit kommt, wird nichts seine inneren Dämonen aufhalten. Für jeden, der an deiner Entführung beteiligt ist, wird das hier zur Hölle auf Erden werden. Ich vertraue ihm. Kein Zweifel – Salva wird an meiner Seite sein, bereit, bis zum letzten Atemzug für dich zu kämpfen.

Ich greife in meine Anzughose und ziehe den schwarzen Umschlag hervor, den ich auf deinem Schreibtisch gefunden habe. Mit einem schnellen Riss öffne ich ihn. Doch was ich darin sehe, jagt mir das Blut in die Ohren – weitere Haarsträhnen von dir, herausgerissen samt der Wurzeln, an denen noch Reste von Blut kleben.

Ein unkontrolliertes Brüllen entweicht mir, und ich schlage so fest gegen den Vordersitz, dass Lorenzo zusammenzuckt. »Dieser elendige Wichser,« schreie ich. »Ich werde ihm die Haut abziehen und sie seiner Familie zum Fraß vorwerfen!«

Lorenzo beobachtet mich durch den Rückspiegel, aber er sagt nichts. Stattdessen greift er in das Handschuhfach und holt eine Flasche Whiskey heraus. Wortlos reicht er sie mir, und ich nicke ihm dankbar zu, nehme die Flasche und ziehe einen tiefen Schluck. Der brennende Alkohol ist wie Benzin, das das Feuer in mir nur noch weiter entfacht.

Ich ziehe die Notiz aus dem Umschlag:

Tick Tack. – V

Zwei Worte, die eine klare Botschaft senden. Valentins kleine Herausforderung bringt mich zum Grinsen. Er spielt mit der Zeit, als wäre es ein Spiel – doch dieses Spiel wird ihm sein Leben kosten.

Bilder schießen durch meinen Kopf: Valentin, blutend, verzweifelt, flehend. Und ich werde Moment seiner Schmerzen genießen. Es gibt keine Grenzen mehr, keine Hindernisse, die mich aufhalten können.

Lorenzo geht vom Gas runter und schaltet die Scheinwerfer aus – wir sollten nicht mehr weit von dir entfernt sein. Eine unheimliche Stille senkt sich über uns, schwer und undurchdringlich. Das verlassene Gefängnis vor uns erhebt sich wie ein finsteres Monstrum. Seine Mauern sind umgeben von einer Bedrohung, die in den Schatten lauert. In meinem Kopf pocht ein einziger Gedanke: bald. Bald wirst du wieder bei mir sein.

Im Rückspiegel fängt Lorenzo meinen Blick auf. Ohne ein Wort greift er nach der schusssicheren Weste auf dem Beifahrersitz und steigt aus.

Ich wusste doch, dass er etwas vor hat. Ich spüre Salvas prüfenden Blick, bevor auch wir aussteigen. Lorenzo tritt neben mich, die Schultern zurückgezogen, ein Zeichen seiner Entschlossenheit. »Ich will dabei sein, Matteo. Sie hat es nicht verdient, das hier durchzumachen.« Seine Worte sind fest und klar, eine unmissverständliche Forderung. Ich überlege einen Moment, dann gebe ich mein Einverständnis mit einem knappen Nicken. »In Ordnung, du bist drin. Aber wir halten uns genau an den Plan. Keine Alleingänge, verstanden?«

»Verstanden«, bestätigt Lorenzo.

Für ihn bist du wie eine Freundin geworden, das habe ich bereits bemerkt. Du gehörst nicht nur zu mir, sondern auch zur Familie. Sie sehen dich alle, so wie ich dich sehe. Dein Licht, deine Stärke. Die Klarheit, die du uns gibst – das alles werden wir dir zurückholen.

Ich gehe einen Schritt zurück und richte mich an meine Männer. »Keiner verlässt dieses Gebäude, bevor sie in Sicherheit ist.«

Ihre angespannten Gesichter spiegeln die Wut wider, die sich wie ein Strom in mir ausbreitet.

Die Kälte der Nacht findet ihren Weg durch meine Haut, doch sie ist nichts im Vergleich zu dem Frost, der meine Adern durchzieht. Salva öffnet den Kofferraum, reicht mir und Lorenzo eine Waffe. Diese Nacht endet erst, wenn das Gleichgewicht wiederhergestellt ist, und ich werde mir nehmen, was mir gehört. Ein letztes Nicken von mir, und wir setzen uns in Bewegung.

Meine Handbewegung gibt das Zeichen: Jeder nimmt seine Position ein. Sie wissen, was sie zu tun haben.

Vor uns erhebt sich der zerrissene Maschendrahtzaun, verrostet und zerfetzt, Zeuge zahlloser Ausbruchsversuche. Old Joliet – ein Geisterort, vergiftet von verrottendem Stahl. Der Geruch von altem Eisen und Schimmel frisst sich in meine Lungen.

Das ist ganz sicher kein Platz für dich kleine Fiore. Du bist so unschuldig, zart, so unberührt und rein, doch Valentin hat dich beschmutzt. Es ist, als würde man auf eine schöne weiße Pfingstrose treten. Er hat deine Seele befleckt, und ich werde dich von seinem Dreck befreien und ihn mit seinem eigenen Gift ersticken.

Wir betreten den Haupteingang, Salva eng an meiner Seite, sein Kiefer fest zusammengebissen. Die Tür ist bereits offen, als ob die Geister des Ortes uns willkommen heißen.

Mit jedem Raum steigt die Anspannung. Ich spüre, wie die Mordlust in mir immer weiter wächst.

Jeder leere Raum ist ein weiteres leeres Versprechen, noch ein Zimmer ohne dich. Salvas Kiefer mahlt, und ich sehe, wie sich seine Hände fester um die Waffe schließen. »Dieser figlio di puttana wird für jedes Haar, dass er ihr gekrümmt hat büßen,« murmelt er in die Finsternis.

Wir stoßen die nächste Tür auf, und die verrotteten Scharniere schreien, als wären auch sie gefangen.

Nichts. Wieder nichts. Der Atem der Männer ist das einzige Geräusch, das die Leere füllt, doch in der Ferne höre ich ein leises Scharren – eine Ratte. Salva schnappt nach Luft, und ich sehe die Anspannung in seinem Blick. Wir kommen näher, ich spüre es.

Und dann, endlich, sehe ich es – ein schwaches Licht, das wie ein bösartiges Leuchtfeuer aus der Ferne schimmert. Ein Raum in der Mitte des Korridors. Lorenzo hebt das Kinn, als er kurz zu mir herübernickt. Ich trete an die Tür heran und lege die Hand auf den Griff. Mit einem schnellen Ruck reiße ich die Tür auf.

Das, was uns im Inneren erwartet, ist eine Szenerie des Grauens: blutverschmierte Wände, metallene Folterwerkzeuge – und in der Mitte des Raumes liegt ein lebloser Körper. Valentin.

Sein Gesicht ist eingefallen und grau verfärbt, die Haut beginnt bereits, sich straff über die Wangenknochen zu spannen. Ein klaffendes Loch in seiner Stirn zeugt von dem tödlichen Einschlag, aber das Blut, das einst herausströmte, ist inzwischen zu dunklen, krustigen Linien erstarrt, die sich wie feine Risse über den staubigen Boden ziehen. Seine leeren Augen starren mich stumpf an, glasig und trüb – ohne Reue, ohne Furcht, nur die kalte Ruhe des Todes in ihnen. Die Welt wird still. Ein dumpfes Rauschen schwingt in meinen Ohren, und die Erkenntnis trifft mich wie ein Stich in die Brust: Du bist nicht hier. Und der Leiche zu urteilen, bist du das schon eine ganze Weile nicht mehr.




KAPITEL 3

Amelie

Der Albtraum ist vorbei. Ich wache auf und spüre nicht mehr den harten Boden unter meinem Körper.

Langsam finde ich aus einem tiefen Schlaf zurück zu mir. Doch kaum habe ich die Augen geöffnet, spüre ich den stechenden Schmerz auf meiner Stirn. Ich will die Hand heben, will sie gegen meine Stirn pressen, die brennt, als hätte sie Feuer gefangen – doch etwas ist falsch. Ein Gefühl der Panik kriecht in mein Bewusstsein, als ich versuche, meine Finger zu bewegen.

Nichts. Sie gehorchen mir nicht, und meine Beine … nichts. Keine Reaktion. Alles ist taub, gelähmt. Ich kann mich nicht bewegen. Mein Atem geht schneller, kommt in kleinen, gehetzten Stößen aus meiner Kehle. Ein kribbelndes Taubheitsgefühl frisst sich über mein Gesicht. Ich versuche, ruhig zu bleiben, nicht zu schreien, aber es ist, als ob ich einen Damm errichten müsste, um den Fluss meiner Angst zurückzuhalten.

Ein Flüstern der Verzweiflung breitet sich in meinem Kopf aus – bis ich es nicht mehr zurückhalten kann.

»Hilfe!« Meine Stimme ist brüchig, kaum ein Flüstern, das sich im Raum verliert. Aber ich schreie trotzdem. Lauter, verzweifelter.

Tränen brennen in meinen Augen, ein verschwommener Schleier legt sich über meine Sicht, verschmilzt die Linien und Formen um mich herum zu einem einzigen blutroten Fleck. Ich versuche, zu begreifen, was passiert ist, versuche, irgendwo Halt zu finden, an irgendetwas Festem. Aber es gibt nur das Gefühl der Taubheit, das mich gefangen hält.

Der Raum um mich herum sickert langsam in mein Bewusstsein – ein riesiges Bett, das mit tiefrotem Samt bezogen ist, so samtig, dass es aussieht, als wäre es aus der düsteren Pracht eines Mittelalterfilms gerissen worden. Goldene Kronleuchter glitzern von der Decke herab, werfen ein schwaches Licht, dass die Dunkelheit des Raums kaum durchdringt. Die Möbel sind schwer und prunkvoll. Alles hier schreit nach einer luxuriösen, aber bedrückenden Vergangenheit, die mich erstickt.

Ich zwinge meinen Kopf zur Seite, so gut es geht, und dann sehe ich es: einen Infusionsbeutel, der an einem Ständer hängt. Der Schlauch führt direkt in meinen Arm. Kalter Schweiß rinnt mir über die Stirn, als mir klar wird, dass ich mich deswegen nicht bewegen kann. Mein Körper wird betäubt. Mein Atem beschleunigt sich noch mehr, das Gefühl in meiner Brust ist jetzt unerträglich.

Durch einen Spalt der Vorhänge kann ich die Gitter hinter den Fenstern erkennen, eiserne Barrieren, die jedes Entkommen unmöglich machen. Mein Blick wandert tiefer, bis ich die Handschellen an meinem linken Handgelenk und meinem Fuß entdecke.

Ich bin wieder eingesperrt. Erneut habe ich Fesseln an meinem Körper. Ich war so kurz davor zu entkommen. Aber dann kam Valentin. Doch wo bin ich jetzt?

Das Gewicht dieser Erkenntnis drückt wie eine eiserne Hand auf meinen Brustkorb, und mein Blick verschwimmt vor Tränen. Der letzte Rest meiner Beherrschung zerbricht, und ich schreie erneut, die Stimme rau, verzweifelt und fremd in meinen eigenen Ohren.

Die Tür geht auf, und jemand tritt seelenruhig ein. Erst ist mir nicht klar, wer sich da an mein Bett setzt. Dann erkenne ich ihn. Emilio. Ein Grauen durchzieht mich, während mir klar wird, was das bedeutet. »Guten Morgen, Amelie Moore. Du bist früher wach, als ich dachte.« Seine Stimme ist bedrohlich ruhig, doch seine Augen flammen vor Hass.

»Was willst du von mir?« Ein höhnisches Grinsen huscht über sein Gesicht. Er trägt Tarnkleidung, seine Hände blutverschmiert, als käme er direkt aus einer Schlacht. Er streift mit der blutbespritzten Hand eine Strähne aus meinem Gesicht,und mir wird schlecht.

»Ach, Fiore, dein Matteo war nicht der Einzige, der dich gesucht hat.«

Wie kann er es wagen, mich so zu nennen? Er weiß genau, dass Matteo mich so nennt. Das ist kein Zufall – er tut es absichtlich. Sein widerlicher Blick ruht auf mir, und bevor ich überlegen kann, spucke ich ihm ins Gesicht. Doch er wischt die Spucke mit einer Langsamkeit ab, die mir Angst macht. Jede seiner Bewegungen wirkt kalt und kalkuliert. Statt der erwarteten Ohrfeige bleibt er ruhig, sieht mich an, als wäre ich ein Tier, das er längst gezähmt hat.

»Du hast wohl nicht begriffen, dass es dir nichts nützt, dich aufzuspielen,« höhnt er. »Du hast nicht die geringste Chance, hier irgendetwas zu bewirken.«

Mit einer sadistischen Ruhe greift er nach der Bettdecke und zieht sie von mir.

Ich sehe meinen Körper, nackt und gezeichnet. Mein Herz schmerzt, als ich auf die Abdrücke der Hände auf meinen Oberschenkeln blicke, auf die Farbpalette des Grauens auf meiner Haut – rote blutige Schürfwunden, blaue Flecken in allen Schattierungen, grüne, gelbe Male von den Momenten, an denen ich mich gestoßen habe, rosa Ausschläge von der kratzigen Decke, die mir die Haut aufgescheuert hat.

»Merkst du es jetzt?«, fragt Emilio, während er sich über mich beugt. Seine Finger streifen die Verletzungen auf meinem Körper,und dann leckt er über meine Haut. Entlang der Spuren, die von den anderen hinterlassen wurden. Zum ersten Mal bin ich froh über die Betäubung meines Körpers. »Was willst du von mir?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Er antwortet nicht, ignoriert die Frage, schiebt meine Beine auseinander und drängt seine Hand dazwischen.

»Ich könnte dich hier und jetzt nehmen, weiter an dir herumspielen, wo die anderen aufgehört haben,« zischt er und führt einen Finger in mich ein.

Der Schmerz schießt sofort durch meinen Körper, zu meinem Entsetzen spüre ich es. Sein ekelhaftes Grinsen ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich die Augen abwende und mir auf die Wange beiße. »Hast du gehofft, dass du das nicht spürst?«, fragt er stolz.

Als ich nicht antworte, schreit er: »Ignorier mich nicht und sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche!«

Ich tue, was er sagt. Emilios Gesicht kommt mir jetzt 





































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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